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Trag es allein. 

VonEtisaoEtthkv 
Trag es allein wenn dich ein Kumm: r 

drückt, 
Wenn Noth und Sorge vor der Thiir innern: 
Trag es allein, wenn eine That dir 

glückt 
Verbirg die Freude und derbirg dein 

Trauern 

Halt hoch dein Haupt den Willen 
dienstan 

Fest halt das Steuer deiner Lebens-- 
barie 

Wenn auch der Sorgensiurm dich trifft 
ins Mari. 

Nur immer vorwärts bleibt audi 
eine Narbe. 

Siönipf mit des Schicksals vielkresiait«- 
ger Macht 

cso kannst vielleicht du doch dein Ziel 
erreichen, 

zWenn Lebensweisheit dir den Sieq 
1ebrmä«. 

Kannst du in Ruhe sehn d in er 
erbleichen 

Reich an skeinhruna siehst du dann 
zurück- 

weläuieri deine nndeuginme Ente 
Und weißt zu schätzen dein erkiimnites 

Glück. 
Drum wenn kein Glück dir blüht 

den Hinme eriväbIeY 
wiss-« 

Ein Häuflein U i)e. 
Novellette von E. V ein. 

» 
I 

t 

Frau Meta hat die Stirn an die 
Scheibe des offenen meterfliigelg ge: 
preßt. Ueber das goldblonde Haar 
spielt der Glanz der sinkenden Sonne. 
Es ist ein gespanntes Lauschen in ihr, 
nach der angelehnten Thiir des ansto- 
fzenden Zimmers und nach der stillen, 
gartenurnlriinzten Straße hin. Da, 
nebenan, ringt ein Sterbender, und 
sie wartet auf seine Frau, die eine De- 
pesche zu ihm gerusen hat· Wenn sie 
gleich gereist wäre, lönnie sie schon am 

Morgen oder Mittag eingetroffen 
fein. 

Jhr Gatte hat sie vorhin mit leiser 
Gewalt von dem Bette des Kranken 
entfernt. Dein war sie letzer Trost 
und letzte Freude gewesen. Jn den 

Fieberphantasien verivechselte er sie 
immer mit ihrer Zwillingsschtoester. 

»Thea«, hatte ihr Mann gesagt, 
»wird nach ihrer Gewohnheit zu spät 
kommen, auch am Sterbelager ihres 
Manneg.« 

Nun nach der Uhr sehen, auf die 
Straße hinaus lauschen, auf den 

schwer rasselnden Athem da nebenan. 
Lenau geht ihr durch den Sinn: 
»Das unnennbar bange Grauen 
wenn ein Geist verläßt die Hülle 
letztes Zacken — tiefe Stille s— 

-«,.Thea, Thea!« spricht sie angftvoll 
in den Sommerabend hinaus· Kein 
Laut auf der Straße· Plötzlich auch 
halbe Stille da nebenan. Und wie 
sie sich halb wendet, unsicher, ob sie 
nun doch hinein foll,s steht ihr Mann 
vor ihr und nimmt ihre beiden Hände 
mit festem Druck. Nun weiß sie, und 
legte den Kopf auf seine Schulter, und 

ein Beben geht durch ihre Gestalt. 
»Ja, ein trefflicher Mensch und ein 

lieber Freund wird uns fortan feh- 
len,« sagte der Doktor und streicht 

» leise über das gesenlte Haupt. 
Ein Rollen, das vor dem Hause 

halt macht. 
,,Thea!« Sie richtet sich aut. 

»Las3 mich ihr erst allein entgegen!" 
Er weiß, sie fürchtet seine Strenge 

siir die Schwester selbst in diesem Au- 

genblick. An der Droschte, zwischen 
Kossern und Handtaschen, Huttasten 
und Schirmhiillen steht die schwarz- 
gekleidete Antommende und neben ihr 
ein braunloaiges Kind. Zärtliche 
Arme umfassen sie. Ein Krepphut 
deckt die blonden Haare· Meta muß 
denlien, daß sie schon eine trauernde 
Wittwe darstellt« noch ehe sie es weiß- 

»Ja, konnte ich denn das alles 

schneller besorgen? Unmöglich, ganz 

unmöglich doch!« sagte die zierliche 
Frau mit einer süßen, sast zwiischerm 
den Stimme und ein Zusammenzie- 
hen des tiisrlichen Mundes, das ihr 
gut steht und ihr etwas Kindliches 
giebt. 

»Und da ist Lilli! Du liebes —- 

sie unterdrückt hastig »arme5 Kind« 
und beugt sich zu dem kleinen, ernsten 
Gesicht. das die Züge des Vaters 

trägt. 
»Li! Jch bitt’ Dich, nenn’ sie Li! 

Wir sind doch in unserer Familie ein- 

mqlstiki Abtiirzent Undes ist uls 

Dig. klingt noch chinesisch dazu.« 

« 

Dann, mit der Schwester Arm in 
Arm gehängt. dem Hause zuschrei- 
tend, stockt ihr Fuß plötzlich: »Wie 
geht es Erni? Jch hab’ solche Angst 
ans der Fahrt gehabt. Schlimmer? 
Du bist so sonderbar!« 

»Don-old hätte wohl nicht telegra- 
phirt, wenn wir nicht fürchten musi- 
tctl »s-« 

,,75iirchtsen« Sie schluchzt anf, und 
ein Thriinenstrom stürzt aus den 
blaiien Kinderangen ,,Sieh’, ich hab’ 
mich auch schon so lange gefürchtet. 
Die letzten Nächte! Jch habe Li aus 
dem Kinderzinnner geholt, und sie 
mußte mit in meinem Bett schlafen. 
Das was Lebendes da wart Ach, 
Meta!« 

Bloß nnd still schaut Lilli die Mut- 
ter an. 

»Hast also geahnt —?« es versetzt 
ihr den Athenu sie wirst einen scheuen 
Blick hinaus nach dem Fenster oben,. 
das bie barmherzige Schwester eben 
ossnet, und tann nichts weiter sagen 
und möchte doch, baß sie es erfährt, 
ehe sie über die Schwelle tritt, ehe Os- 
wald da ist. 

»Geahnt! Wenn Jhr telegraphirt, 
ich soll eilen! Und wißt, wie furcht- 
bar ich mich hetze und wie ungern W 
in Euer Heim tomme! Zu Euch, ja -— 

aber Sanatorinni! All’ die tran: 
ten Menschen! Man wagt ja nicht zu 
reden und zu gehen wie sonst. Und 
ich wußte doch. wie aut Erni hier ge- 
Pslegt wird, nnd dasi ich ihm immer 
zu unruhig bin. Mein Golt«, fre 
schluchit noch wilder, als vorhin aus. 
»Du bist wirklich seltsam, sprich 
bochk« 

«-««. so- 

Mem oruai oie rceine uur an rich, 
hebt sie auf, und das Kind schmiegt 
das Köpfchen an ihr Gesicht. Und 
gerade, wie sie an der Hausthiir sind, 
in der Doktor Oswald Barnbrock 
steht, stößt sie schnell hervor: »Sie hat 
keinen Vater mehr, die arme Kleine!« 

Ein Schrei! Thea wantt und wird 
von ihrem Schwaaer ausgefangen. 

»Erni! Erni! Erni!« stöhnt die 
blonde Frau. Der Doktor geleitet fiei 
stach einem tiefen, rothen Lederftuhii 
in der Halle, in dem sie fast versintH 
zugleich aber ein rührendes Bild hie-H 
tet von Zusammenaebroehenheit und 
Hilflosiakeit. »Li! Unser armer Pa!« 
Das Kind sieht mit den braunen,; 
schwermiithiaen Auaen und der stillen! 
Miene aequält zu den großen Leuteni 
auf. Dann faßt Thea Wenk nachj 
dem Arm des Arztes: »So saat mir 
doch endlich was! Hat er kämpfen 
müssen?« ; 

«Schwer! Bis vor einer Viertel- 
ftunde.« 

»Ah! Und ich« ich! Er mußte alfo 
leiden! Das war wohl schrecklich zu 
fehen.2« Und auf das stumme Nicten 
der beiden: »Dann ist es am Ende 

gut « 
« 

»Daß Du --— wie immer zu 
spiit tommst, Thea! Vielleicht!« Der 
Doktor hat eben ihre spitzen Hunds- 
ziihnchen wieder gesehen, die statt der 
Schneidezähne einsetzten und die auf 
Grausamkeit deuten: deshalb erspart 
er ihr das nicht und bekommt dafür 
einen ftrafeuden Blia von seiner 
Frau. Aber er hält ihn aus und 

sagt: »Deine Schwester hat an Dei- 
ncr Stelle geftanden und ihn liebevoll 
gepflegt. Und zuweilen meinte er, Du 
wärst es felber. Und war so rührend 
dankbar!« 

»Der gute Erni! Die gute Meta! 
Für mich hielt er dich! O, Meta, wie 
soll ich Euch das je danten!« Sie zieht 
das Kind an sich und tiißt es. »Ach, 
Du verftehft noch nicht!« 

,,Lasz sie jetzt« bittet Meta· »Ich 
will später versuchen, es ihr zu sa- 
gen.« 

Thca nickt erleichtert. 
»Und nun tonimt auf Euer Zim- 

mer.« 
Die andere ftebt auf. »Wie gut ist« 

daß ich alles beforgte. Jch mußte in 

wobl darauf gefaßt ein. Jch habe ei 
neu langen Trauerfchleier in dem Hut 
toffer. « 

Die Schritte find auf den teppich- 
belegten Stufen nicht hörbar; die 
schwarze Schleppe fegt das Dunkel- 
roth des Bodens. Nach lintg deu- 
tend, faai die Hausfrau: »Da, in 
dem Ziinmer!« ; 

Thecks Fuß stockt; fie schaudert 
leicht zufammen. »Hm er sich sehr» 
verändert? Dann will ich lieber sj 
das Bild des Lebenden im Gedacht 
nifz behalten.« I 

Die Schwester antwortete nicht. —j 
»Du« fagt die junge Witttve.,.ioie1 

ich mich vor dem BegräbnißtageZ 
fürchtet« i 

»Auch der geht vorüber!« ist die- 
Antwort. ’ 

II li- II 

Jm Saal zu den drei Kronen sitzt 
die kleine Trauerverfammlung. 4 

Die Feier in dem Krematorium ist 
vorüber. Theas zerbrechliche Gestalt 
war ein wenig vor-geneigt; die Ge- 
wänder umflossen sie, der schwarze 
Kreppschlieier war wie eine Last hinter 
den schlanten Schultern. 

»Wie rührend, wie süß sie aussieht! 
Ein Bild hilfloser Trauer!« hatte der 
Schwager Meta zugefliistert »Man 
begreift, dasi der arme Erni sie so sehr 
liebte. Und all das Glück nun zer- 
stört!« 

»Bitte,« meinte er dann weiter, 
»fiil7rt sie in das Hotei. Wir wollen 
ihr das Warten hier ersparen. Jch 
komme dann nach.« 

Und nun tritt er ein, stattlich, ge- 
fund, ganz das Gegentheil von dem 
Geschiedenen. Er trägt einen Korb, 
den weiße Atlas-wollen ausfüttern 
und umhüllen; Rosen und Residen- 
biindel sind dazwischen zerstreut, 
decken den kleinen, verlötheten Aschen- 
behälter., Er reicht ihn Thea. 

,,Asche! Das ist alles, was von 

meinem Erni blieb!« ruft sie mit hin- 
sterbender Stimme. 

Als Frau Thea Weni drei Tage 
später das Sanatorium, in dem ihr 
graut, verläßt, ist der Ascheniorb mit 
frischem Goldlact und Nachtviolen, die 
der Verstorbene so liebte, geschmückt 

Der Abschied auf dem Bahnhof ist 
hastig. Johann lann eben noch Meta 
den Korb mit der Urne reichen Die 
Wittwe stellt ihn sich gegenüber auf 
den Sitz. Wie der Zug in Bewegung 
kommt, schlägt er herunter; das ist 
das Letzte, wag die Zurückbleibende 
sieht. 

Nach einein halben Jahr kommt der 

Geburtstag von Ernst Weni. Meta 
reist zu ihrer Schwester; sie soll ihn 
nicht allein mit ihren Erinnerungen 
verbringen. 

Schön, mädchenhaft und zart sieht 
Thea aus; das Noth ihrer Wangen 
ist frisch. Die Wohnung The-as ist 
ganz Rotolo, viel Gold, Spiegel, 
zarte Farben, der rechte Rahmen fiir 
ihre Persönlichkeit 

Ueberall Sträuße, ein fast betäu- 
bender Dust in den Räumen. 

Sie seiett ihren Todten auf ihre 
Art, denkt die Zwillingsschlvestser, und 
das ist ja ihr Recht. Als sie seinen 
Namen zuerst nennt, fährt die schöne 
Frau auf. 

»Komm, wir wollen ihn besuchen! 
Jch hab’ Sehnsucht nach dem armen 

Erni. Sie läßt ihren Hirt bringen, 
von dein schwarze Federn niederwip- 
pen. »Ich habe die Aschenurne durch 
Arnold dem Banliser Raupach Fe Co· 
übergeben lassen. Später sollte sie 
aus Gut Wentstein beigesetzt werden. 
Versuchen wir, ob sie noch da ift.« 

Ein Protnrist führt die Damen 
vor einen eisernen Schranl. »Die 
Aschenurne ist noch hier—!« 

»Arm» Erni!« sagte Thea und 

ninsaszt den Aschenbehiilter mit den 

kleinen, behandschnhten Fingern. 
Mit tnarrendem Geräuscht schließt 

sie die eiserne Thür wieder. 
Meta bliclt sehr strenge plötzlich 

und sagt: »Ihr solltet doch aber fiir 
eine würdigere Art sorgen.« 

Die andere hebt die langen Wim- 
pern: »Aber das will Arnold doch!« 

Dann sitzen sie Seite an Seite wie 
der im Wagen. 

»Sei doch nicht böse Meta!« sagt 
die Wittwe. »Ich bin doch hilflos-, 
und Arnold, mein Schwager, wird 
das Weitere schon veranlassen« 

»Am-old hat heut-: mal wieder all 
die schönen Blumen für-mein Zimmer 
schicken lassen. Und sieh mal, es 
könnte ein wenig sriih aussehen; aber 
die Verhältnisse und meine Einsam- 
leit, die müssen das alles entschuldi- 
aen. Wenn wir nach einem halben 
Jahr schon daran denken, daß es an 

Vers werden foll. Arnold und ich 
wollen uns heirathen. Er hofft, einen 
Konseng zu bekommen, daß wir’s vor 

Ablauf deg Traueriahreg dürfen. Wir 
aeben dann erst nach Italien. Und 
später. sieh, dann sind wir ja alle in 
Wenksietten, ich, Li und die Asche vocn 

anten Erni! Und denl Dir, es ist ganz 
sicher, baß Arnold geahelt wird! lsin 
hübscher Name: Arnold Wenl von 

Wenlstetten, nicht?« 

Nonnen-m« 
»Ach, melan- entziiekenhe höchst ori- 

ainelle Hutfnrxn baJesI Sie da, Frais 
VieubnraM 

.Ja, denken Sie, wie wunderbar 
der Zufall manchnn1lsvielt: meine 
dicke Khebiss bat sich nämlich ges-ern 
lsranfgefetzt !« 

Lisetten unter X. Y. an die Exp. d. Zig. » 

» 
« 

Freund («iu einem Witnver): ,,Nnn,1 
Hund auf Deine Heiraibsnnnoncen Of— 
xferten eingeqanaen?« s 

, »Ja,·fünf Siückx sie waren aber all-l 
von meinen Töchtern!" ! 

Große Menschen auS kleinen 

Häusern 
Bekanntlich berichtet die Wissen- 

schaft von den Lebensvorgängen im! 
menschlichen Wesen über ein Gesetzt 
der Vererbuna, wonach Kinder unds Kindes-findet in mehr oder wenigers 

Irvortretender Weise Eigenschaften 
i rer Ahnen besitzen. Andererseits 
findet man innerhalb einer Fa- 
milie Spröszlinae, san denen sich 
weder äußerlich noch innerlich 
etwa aleicht. Die Vererbsingotheorie 
hat also keinen absolut sicheren Boden 
unter sich, nnd es ist ein Glück fiir die 
Menschheit. daß dem so ist, sonst wäre 
an einen bemerkbaren Fortschritt in- 
nerhalb einer Kette der menschlichen 
Generationen launi »in denken. Jn ob- 
loeichender Hinsicht lachen sung aus der 
Geschichte großer Menschen Beispiele 
entgegen, deren Betrachtung fiir nn- 

ser heutiges, immer schwieriger sich 
gestaltendeg soziales Leben nicht ohne 
ein hohe-J Interesse ist. « 

Es sind unter ihnen drei Erschei- 
nungen beinerleigwerth Die erste zeigt 
uns einen Aufflug von lKindern zu 
späteren höchsten Lebensstellunaen, 
größten Erfolgen und ausgezeichneten 
Sharalterciaenschaften trotzdem die 
Eltern weniger als durchschnittlich he- 
anbt waren. Eine zweite Gattuua 
zeigt das GegentheiL Die Eltern sind 
hervorraaenre Menschen, die stinder 
daqegen sehr tnittelmiißiae, nicht selten 
soaar unbrauchbnre Naturen. Am 
interessantesten ist die dritte, bei der 
man ziemlich gleicnmanrg geartete El- 
tern, aber höchst ungleichmäßig bean 
lagte Kinder findet. Diese nnd jene 
der unbeaabten Eltern stellen, soweit 
die Begabung als eine die Beschaffen 
hiet der Familie und der Ahnentette 
überagende erkennbar ist, das Kontin- 
gent großer, tüchtiger Menschen. Ih- 
nen ist ein bedeutender Erfolg ge- 
wöhnlich nichts Besondere-» sie fühlen 
ihn schon frühzeitig und steuern ihrn 
mit sicherer Hand entgegen. Natür- 

N überwindet das eine Wesen die 
ndernisse spielend rnit der Waffe des 

hohen geistigen Jntelleltes, das andere 
muß sich alles sauer erwerben, es be- 
sitzt aber die straffe Energie in Ver- 
bindung mit einer nnerfchiitterlichen ! 

Aue-dauer. Was solche Naturen er- ; 

werden, hat in der Regel einen äußerst 
soliden Charakter und ihre Lebensge- 
schichte ist als Vorbild aeschäftlicher 
nnd menschlicher Tüchtigkeit zugleich 
der Beachtung würdig. 

Eine Beschäftigung mit diesen Na— 
turen als anregende Grundlage für 
Selbstbetrachtung sowie Bildung einer 
ähnlichen praktischen Lebensphiltzso 
phie sei Gegenstand vorliegender Ar- 
beit. Sie ist nicht im Sinne einer 
Moralpredigt geschrieben, denn nicht 
Lehren« sondern Vorbilder soll sie 
wiederspiegeln, Maximen als Hilfs- 
mittel pralifcher Erfolge- Wir haben 
in unserer Zeit zu wenig Gelegenheit, 
dariilser nachzudenken, das-; unser gei 
stiaeo Verhalten bestimmt-nd auf die 
Entwickelung unserer Verhältnisse 
wirkt. trotzdem fast jede Briefvost 
Spuren von Jrrthiinieri oder sonstigen 
persönlichen Schwächen aufweist. Doch 
wohin toir auch blicken iin Leben, iiber 
all und jederzeit selten wir, daß der 
Himmel dem hilft, der sich selber hel 
sen kann. Jn der eiaenen persönlichen 
Erlenntnisz, dem eigenen starken Arm- 
liegt die höherentmicilung aller Wesen 
geheimniszvoll begraben. Aber taufen 
re unbekannte Kräfte tnarten in uns 

stündlich auf Entfaltung, die aber nu-: 
eintritt. wenn der Geist sich fortdau 
ernd mit der Frage beschäftigt, welche 
Eigenschaften und Fähigleiten am 

ltarttten hervortreten, also nin schnell 
sten in Geldtoerthe uinaesetzt werden 
können. Dei-Z Sprichwort, das-, Geld 
in Hülle und Fiille ans den Straßen 
läae, man brauche es nnr aus,nthebcn, 
hat viel Wahres in sich. Ailerbings 
sagt hie Menae zu denen, die es sches-· 
selloeise einheimsen, sie hätten Glück 
gehabt. Was ist Glück? Häufig ariin- 
den sieh brillante lsrsolae ans eine in- 
telliaente Idee. 

Was Denken nnd Venbarhten bedeu- 
tet, erfahren wir von arosien Menschen 
auc- kleinen FJtinsem Ein englischer 
Schriftsteller hat davon ein Bild aeae 
ben, als er eine Versammlung von 

Jntelleltnellcn ausserderte, alles fort- 
zudenten aus der Welt. was Männer 
von den untersten Klassen allein siir 
die Kultur gethan, uiv man lvilrde ent- 

setzt sein, wag do noch iibria bliebe! 
Beispielsweise von Jameg Watt, nmh 
unserem gesellschaftlichen Bearisse ein 
sogenannter »tleiner Mann». Aber 
dir sogenannten ,,Großen«« seiner Zeit 
besaßen nicht die Gabe konzentrierter 
Beobachtung. Dieser Mangel haflet 

» 

heute mehr denn je an den Menschen in 
praktischen Berufen. Das ossene Auge 

i und der nüchterne Sinn haben Jamez 

Wart zu einer geschichtlich bedeutsamen 
Persönlichkeit gemacht. Was hat die- 
ser Mann nicht alles vollbracht Jn 
iahrelangen Enthehrunqen lernte er 

mit den Gesetzen der Mechanik, Elek- 
triziiiit usw. vertraut zu werden; er 

baute, Maus-gebildet im Fach, eine 
Orgel, fertigte Fliiten wie Geigen, 
überwachte Straßen- nnd Kanalban, 
bis er eines Tages dnrch seine Verbin- 
duna mit Matthew Bonlton, einem 
hervorragenden Führer der englischen 
Industrie, den Lohn seines Schicksals, 
das Gesetz der Ursache und Wirkung 
erfuhr. Von da ab datiert die Einfüh- 
rung der Dampfmaschine als Arbeits- 
mittel. 

Ein ähnliches Vorbild erblicken wir 
in dem Mechaniker Richard Arkivright 
der als dreizehnte-s Kind einer Familie 
aus den unteren Volksschichten ent- 
sprosz. Ohne Schitlbildung von frem- 
der Hand, nur gestützt aus das eigene 
Auge und Ohr, kam er alO Knabe zu 
einem Barbier in die Lehre. iicht s lange und er miethete einen kleinenKel- 
ler, an dessen Thür er ein Schild mit 
der Ansschrift ankrachtet »Tretet bei 
dem Kellerbarbier ein, er barbiert fiir 
einen Pennn.« Als die anderen Bar- 
biere das gleiche thaten, machteser es für 
die Hälfte. Nach einer Zwischenpaufe 
des Handelns mit Haaren beschaftigie 
er sich mit Maschinenerfindnngen. Dass 
Voll nannte solche Leute damals 
«8aukerer«. Eines Tages bemerkte er 

bei seiner sleiszigen Ilrnfchan nach den l 
ihn interessierenden Erscheinungen, wie s 
ein gliihrothegStiick Eisen länger wur- , 
de, ais eg zwischen Den Waizen barm- s stillt-i- Ek, der swisiiisiiiisni mobile- 
Griibler» konnte natiirlicb an dieser 
fiir ihn auffallenden Gesetzlichkeit des 
Eisean nicht ohne Nutzen vorübergehen. 
Schon hatte er es durch sein fortdau- 
erndes Hinopfern an seine mechanisch-: 
Erfindung so weit gebracht, daß er 

tauin mehr eiiie Kleidung besaß, mit 
der er sich auf der Straße sehen lassen 
lonnte. Gelegentlich einer Mahlber- 
sarnmlung hatten Bürger fiir ihn Geld 
erbettelt,damit er wenigstens iinWabl-- 
lotal einigermaßen anständig gekleidet 
erschien. Doch darüber ging der posi- 
tive, zielbewiißte Mann hinweg. Seine 
Erfindung, die erste Spinnmaschine, 
vollendete er, und als-bald feind sich 
auch ein Biiiikhaiis, daß sich mit dein 
genialeii Kopf erfolgreich beschäftigte. 

Schweigen und Dulden, Arbeit und 
Hoffnungsfreude sind unzerstörbare 
Grundsätze prattischer Erfolge. Was 
wird heutzutage im Geschäftsvertehr 
iiber die unsinnigsten Dinge geschivätztl 
Hat irgend jemand etwas vor, so 
schwelgt er schon in dein ehrgeizigen 
Gefühl, der ganzen Mageiifippe davon 
zu erzählen. Noch ehe der erste Schritt 
gethan ist, bohren andere mit ihrer Lä- 
sterzuiige das Problem in Grund und 
Boden Der Schweige-r Moltte steht 
nicht allein da; ivir besitzen gerade un 

tei der Zahl großer Männer aus tlei i 

neii Häuserii die ausgeprägtesteu Bei 
ipiele fiiri den Segen der Schweigs am ! 
teit. Mit ihr findet sich gewöhnlich; 
auch die Augdauer vereint. Wir brau s 
cheii nur bei verschiedenen Großindu ; 

strielleii llinschau zu halten« iiie wird» 
sich ein läppischer Schwäher bei ihnen 
finden, und noch weniger werden sie 
ihr Herz aiigleerem in dein sie ihre lost 
bareii Probleme verborgen halten. 

Ein schönes Bild menschlichen Flei 
sieH haben wir in dein längst heiinge 
gaiigenen Elsäsfer Heilniann dein Er 
findet der Kardätschenniaschine Heil 
inann hatte unermüdlich praktische 
Kenntnisse in den verschiedenen tecli 
ni schen Zweigen zu erlangen gesucht» 
wie eg überhaupt viele ähnliche ersolg 
reiche Utäiiner auszeichnet, daß sie 
nicht wie unsere nervöseii Hiininelstiir i 
mer« Phantasien nachjagten oder Di 
lettantentrempel züchtetcn, sondern 
sondern stets aus solide, praktisch ge 
tvonnene Kenntnisse hin erst an soge 
nannte Probleme herantraten, daher 
auch immer nur ernste Arbeit verrich 
teten. Bei den Maulhelden ist die 
Neigung, zu blenden, das einzig Be 
merkengwerthr. Wenn eg zur Beweis- 
führung kommt, dann suchen sie bis-i 
zum letzten Ausgebot Entschuldigun 
gen, ja sie scheuen sich nicht, schließlich 
schlechtes Wetter als Rettungganter 
vorzutäuschen. Heilmann war einer 
von denen, die keinerlei Arbeit als zui 
niedrig oder vielleicht zu schwierig ans J 
sahen. Er stellte sich an die Drehbank, 
machte willig alles, was sonst von ihm 
gefordert wurde. Seine erste positive 
Leistung war eine Stickmaschine, bei 
der zwanzig Nabeln gleichzeitig arbei- 
teten. Er hat sie in einem halben Jahr 
Vollbracht, man zeichnete ihn mit einer 
goldenen Medaille bei einer Augsteli 
lung und mit dein Orden der Ehren- 
legion aus. Heilmann ruhte deshalb 
nicht. Jm Grunde seines Wesens 
blieb cr doch der große Mann »aus 
kleinem Hause«. Bald folgte ein 
Webstuhl, woraus gleichzeitig zwei iStiicke Sammt oder dergleichen, die 

miteinander verbunden waren, gewebt 
wurden und mit Hilfe eines Messers 
und Wendeapparates nach dem Weben 
gesondert werden konnten. Den Gip- 
selpuntt erreichte sein Schaffen in der 
von ihm ersundenen Kardätschenmai 
schine. Ihre Vorgängerin gleichen 
namens war nämlich zur Herrichtung 
des rohen Materials beim Spinnen, 
besonders der feineren Garnsorten, 
nicht zu brauchen. Heilmann zielte 
also auf das Kämmen langsaseriger 
Baumwolle hin, angeregt durch ein 
von den Baumwollspinnern in Elsaß 
veröffentlichte-s Preisausschreiben, wo- 
nach die beste Erfindung mit 5000 
Franlen belohnt werden sollte. Von 
ihm war der Grundsatz bekannt gewor- 
den, daß niemand Großes vollbringen 
könne, der sich beständig die Frage vor-« 

lege, was ihn-. die Sache wohl einbrin- 
gen könne. Kein Wunder, daß er 
über seiner Erfindungsarbeit ein gro- 
ßes Vermögen und eine gxamvolle 
Frau durch den Tod verlor. Er selbst 
war eine unentwegte, entschlossene Na- 
tur. Für ihn gab es nur zweierlei, 
Biegen oder Brechen. 

Eines Abends saß er still, über 
Menschengeschict nachdenkend, in einem 
Lehnstuhl. Da beobachtete er, wie 
seine Tochter mit den Händen durch 
die Haarsträhne fuhr, um sie zu ord- 
nen. Von diesem Augenblick an war 

«er sich dessen klar, daß seine Technik 
diesen Vorgang nachahuien miisse. 
Auch bei seiner Kardätschenmaschine 
kam es darauf an, die längsten Fasern 
auszukämmen, die kurzen durch Um- 
kehren des Kammes zurückzuhalten 
Der Ausharrende wurde gekrönt. Ein 
Maler hat das Ausgangsbild dieser 
weltbedeutenden Erfindung, das käm- 
mende Mädchen, in einem Bilde ver- 

herrlicht, die Maschine selbst zeigt 
deutlich den Abglanz der Erfindungs- 
quelle, und man sagte von ihr, daß sie 
mit so zartenBewegungen arbeitete, wie 
die Mädchenhand. der es der eifrig 
schauende Erfinder abgesehen hatte. 
Seitdem nimmt man in der Spinne- 
rei auch wieder Posten Baumwolle zu 
feinen Gespinsten. Heilmann hatte 
fein Patent für 600,000 Mart an den 
Mann gebracht, die Schafwollspinner 
thaten sich zusammen und zahlten den 
gleichen Betrag, schließlich trat noch 
eine Flachgspinnerei mit einem Ange- 
bot von 400,000 Mart aus. Nicht 
lanae, nachdem Heilmann die Dornen-- 
trone vom Haupte nehmen durfte, 
starb er, und auch sein einziger Sohn 
folgte ihm bald nach. ilnvergiinglich 
dagegen bleiben die Verdienste, die sol- 
ches Menschenwerk geschaffen hat« 

Siniles, der Verfasser des rühm- 
lichst betannten Buches über dieSelbst- 
hilfe, sagt darin, die größten Ergeb- 
nisse im Leben werden gewöhnlich 
durch die einfachsten Mittel und durch 
die Auzijbuna gewöhnlicher Eigen- 
schaftcn erreicht. Das Tages-leben 
mit seinenSorgen, Pflichten nnd Noth- 
wendigteiten bietet reichlich Gelegen- 
heit, sich die besten Erfindungen anzu 
eignen, und weiter saat er im Einklang 
mit den Philosophen ältester Zeiten 
daß die Straße der menschlichen Wohl- 
fahrt entlang der alten Heerstraßc 
strenger Rechtlichteit liegt und daß 
jene, die am beharrlichsten ins rechten 
Geiste mitten, gewöhnlich die Erfolg- 
reichsteu sein werden. Newton ant- 
wortete aus die Frage, wie et zu so 
außergewöhnlich großen Erfolgen ge- 
tornmen sei, stets: »Jndem ich ininser 
dariiber michdactite.« Bei einer ande: 
ren Gelegenheit äußerte er sich iiber 
die Methode seiner fortschrittlichen 
Arbeit wie anders. lfr saqte: »Ich 
halte mir den Gegenstand beständia 
Vor Augen und warte, big der erste 
Dämmerschein allmählich in ein vol-- 
leg. helle-Z Licht iibergeht.« 

Die Uebung der Arbeitskraft ist 
das Geheiinniß der Großen aus klei« 
nen Häusern. Jhr set-lichter Sinn läßt 
sie nicht an den gesellschaftlichen Vor 
urtheilen, die heute mehr als je auch die 
kaufmännischen Kreise ergreifen, lei 
den. Großes praktisch und aus eigener 
Kraft zu vollbringen fordert alle Ei 
gensch.:ften der größten Männer aller 
Zeiten, Eigenschaften ohne äußeren 
Prunt und ohne Blendmert, aber in 
sich fo werthvoll, daß ihre Besitzer eben 
stets thurinhoch iiber derMasse standen- 
Nicht die Bildung, nicht der Reichthum 
nnd der Rang oder die Hertunft ent 
scheiden, sondern die Selbstzucht, das 
Zielbetoußtsein und behurrliche, recht 
schnffene Arbeit. Wo diese Dinge nn 

den Männern der Praxis zum Aug- 
druck toninien, finden sich zunteist auch 
goldene Züge des Herzens und Cha- 
rakters-, die wie eine warineFriihlings- 
sonne die vielen dunklen Wege des mo- 
oernen unlanteren Gefchäftslebens 
durchleuchten. Sie bleiben die Sterne 
am Firinmnent der Kulturgeschichte, 
welche uns die Worte entgegenlenchten: 
»Große Menschen aus kleinen Häu- 
fern!« 

FriedrichWeber-Robine. 


